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Abb. 1: Germania-Denkmal aus Langendreer. Standort Stadtarchiv – 
Bochumer Zentrum für Stadtgeschichte
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8 Prolog

Am 4. Juli 1886 weihte Amtmann Schulze-Vellinghau-
sen unter großer öffentlicher Anteilnahme auf dem 
Marktplatz von Langendreer ein Germania-Denkmal 
ein. Es war den dreizehn Gefallenen der Gemeinde 
gewidmet, die am preußisch-österreichischen Krieg 
1866 und am deutsch-französischen Krieg 1870/71 
teilgenommen hatten.

Das von dem Bochumer Bildhauer Wilhelm Gar-
dy geschaffene Standbild erhob sich auf einem Posta-
ment mit Reliefdarstellungen und Inschriftentafeln. 
Auf der Vorderseite war eine Strophe von „Die Wacht 
am Rhein“, der inoffiziellen Hymne des Kaiserreichs, 
eingraviert, auf der Rückseite ein Landwehrkreuz mit 
der Umschrift: „Mit Gott für König und Vaterland!“. 
Die Widmung lautete: „Langendreer seinen in den 
Kämpfen 1866, 1870 und 71 gefallenen Kriegern“. Die 
Germania stützt sich mit der linken Hand auf das ge-
senkte Schwert, in der rechten hielt sie „die auf einem 
Lorbeerkranze ruhende heiß erstrittene deutsche Kai-
serkrone hoch empor“. 

Das Material – Sandstein – sollte an Marmor erin-
nern, konnte dem „Zahn der Zeit“ aber nicht trotzen. 
Durch Umwelteinflüsse stark beschädigt, wurde die 
Statue 1981 vom Postament entfernt und im Stadt-
archiv an der Kronenstraße aufgestellt. 2007 fand sie 
ihren Platz im Vor-Foyer des neuen Gebäudes des 
Stadtarchivs – Bochumer Zentrum für Stadtgeschich-
te an der Wittener Straße 47 (Abb. 1). Die Gesichts-
züge sind verwittert, der rechte Arm ist nur noch als 
Fragment vorhanden, Hand und Kaiserkrone fehlen. 

Die Germania gilt seit Jahrhunderten als die na-
tionale Personifikation Deutschlands. So wie ihre 
berühmte Namensschwester vom Niederwalddenk-
mal bei Rüdesheim am Rhein, der sie bewusst nach-
empfunden war, und so wie zahlreiche andere in 
Deutschland, auch in Bochum und im Landkreis, 
errichtete Kriegerdenkmäler, wollte die Germania 
aus Langendreer die Ehrung der Gefallenen mit der 
Feier der Nation verbinden. Die Siege, die zur Grün-
dung des deutschen Kaiserreichs im Januar 1871 ge-
führt hatten, waren mit schweren Opfern errungen 
worden. Diesen wurde aber „Sinn“ zugesprochen. 
Auch die Söhne Langendreers seien für die Güter 
gestorben, „deren wir uns heute erfreuen“, sagte der 
Amtmann in seiner Einweihungsrede. Nahezu pro-
phetisch ließ er den Blick in die Zukunft wandern: 
„Sollten wiederum Deutschlands Söhne zum Kriege 
gerufen werden, dann möge die Macht und die Kraft 
der deutschen Heere sich abermals glänzend erneu-
ern und das unter sich einige Volk in seiner Opfer-
freudigkeit, das Heer in seinen Erfolgen sich eben-
bürtig erweisen.“ 

1914, nach über vierzig Friedensjahren, war es so 
weit: Deutschlands Söhne zogen wieder in den Krieg. 
Doch war am Ende kein Sieg zu verzeichnen und wa-
ren die Helden umsonst gestorben. Wer war schuld 
am Krieg, wer an der Niederlage? Anders als 1871 
zeigte die Nation sich nicht geeint, sondern zerrissen.
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2014 und 2018 waren geprägt von den Jubiläen zum 
Beginn und Ende des Ersten Weltkriegs vor jeweils 
100 Jahren; im Jahr 2020 bietet der Kapp-Putsch 
im März 1920 den Anlass für Rückschauen. Vieles 
spricht dafür, die sechs turbulenten Jahre zusammen 
in den Blick zu nehmen. Denn die im November 
1918 in Gang gesetzte (aber nicht beendete) Revo-
lution resultiert aus dem Ersten Weltkrieg. „Schuld“ 
am Kapp-Putsch wiederum war die Revolution, de-
ren Ergebnisse revidiert werden sollten, während die 
Motive und Zielsetzungen für die danach noch statt-
findenden Kämpfe, die für die Arbeiter-Einheiten de-
saströs endeten, unter den Zeitgenossen anscheinend 
ebenso umstritten waren wie in der Forschung heute.

Im Verlauf des in den europäischen Nachbarlän-
dern so genannten großen Krieges zwischen 1914 und 
1918 starben etwa zehn Millionen Soldaten und sie-
ben Millionen Zivilisten, stürzten der russische Zar 
und der deutsche Kaiser und brachen Großreiche aus-
einander. Trotz seiner ungeheuren Dimensionen blieb 
der Erste Weltkrieg in der deutschen Wahrnehmung 
lange im Schatten des durch den industrialisierten 
Massenmord der Nationalsozialisten an den europäi-
schen Juden gekennzeichneten, noch brutaleren und 
noch mehr Opfer fordernden Zweiten Weltkriegs. 

Pünktlich zur 100-jährigen Wiederkehr des 
Kriegsbeginns rückte er ins Zentrum der medialen 
Aufmerksamkeit. Gedenkfeiern, öffentliche Anspra-
chen und Staatsakte, Ausstellungen, Veranstaltungen, 
Rundfunk- und Fernseh-Dokumentationen, Inter-
net-Präsentationen und Publikationen beschäftigten 
sich mit diesem Krieg, seinen Ursachen, Abläufen 
und Folgen. Zahlreiche grenzübergreifende Projekte 
wiesen ihn als europäischen Erinnerungsort erster 
Güte aus und beleuchteten das große Projekt Europa. 

Weil der Waffenstillstand im November 1918 und die 
im Versailler Vertrag fixierten Friedensbedingungen 
noch keinen Frieden brachten und ein weiterer Welt-
krieg sich anschloss, gilt der Erste Weltkrieg, einem 
Begriff des US-amerikanischen Historikers und Di-
plomaten George F. Kennan folgend, als „Urkatastro-
phe“ des 20. Jahrhunderts. Für zahlreiche Historiker, 
die den Zusammenhang zwischen den beiden Krie-
gen herstellen, markiert er den Beginn eines zweiten 
„Dreißigjährigen Krieges“. Danach erst kam die lange 
Zeit des Friedens in Europa und konnten die Grund-
lagen für die europäische Integration geschaffen wer-
den, die zur Europäischen Union führte.

Im August 2014 eröffnete das Stadtarchiv – Bo-
chumer Zentrum für Stadtgeschichte die Ausstellung 
„Zwischen Heimat und Front – Bochum im Ersten 
Weltkrieg“, vier Jahre später, im November 2018, die 
Ausstellung „Zwischen Heimat, Front + Revolution. 
Bochum 1914 bis 1920“. Die neuere Ausstellung 
nahm wesentliche Teile der älteren in sich auf und 
spinnt den Faden weiter bis 1920, bis zur Nieder-
werfung der Reste der Roten (Ruhr-)Armee und der 
Bestrafung der zuletzt noch unter Waffen stehenden 
Arbeiter. Sie bildet die Grundlage für dieses Buch, 
das sich in fünf der Chronologie der Ereignisse weit-
gehend folgende Kapitel gliedert, mit je einem Text- 
und einem Dokumententeil.

1913/14 wähnte Bochum sich in einer Zeit des 
„friedlichen Fortschritts“. Anfang Juli 1914, nur we-
nige Tage nach dem tödlichen Attentat auf das ös-
terreichisch-ungarische Thronfolgerpaar, fand hier 
der 36. Westfälische Städtetag statt und bot Anlass 
zu einem Rückblick: Bochum war durch Eingemein-
dungen zur Großstadt mit jetzt 156 000 Einwohnern 
aufgestiegen und stellte sich selbst in die „Reihe der 
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großen westdeutschen Industriestädte“. Das Erschei-
nungsbild der Stadt sei durch den „Abschluss an-
sehnlicher Neubauten“ bereichert worden. Weiter 
zeugt der städtische Verwaltungsbericht für die Jahre 
1913 bis 1924, der das vermerkt, vom Stolz auf den 
„vorbildlichen“ Stadtpark, den Straßenbau, den Aus-
bau des Straßenbahnnetzes, das Wasserwerk, das 
Elektrizitätswerk und ganz besonders die Straßenbe-
leuchtung: Bochum könne sich mit Recht die „bestbe-
leuchtete Stadt Westdeutschlands“ nennen. Auch der 
Fortschritt im Bereich der sozialen Fürsorge bot An-
lass zur Zufriedenheit, sei im Unterschied zur „äuße-
re[n] Verbesserung des Stadtbildes“ aber nicht so „mit 
Händen“ zu greifen. Die Bilanz über die Stadtentwick-
lung in den vergangenen Jahrzehnten führt vor Au-
gen, auf welch glanzvollen Wegen die Stadt sich sah, 
als der Erste Weltkrieg rücksichtslos dazwischenfunk-
te. Sie sagt natürlich nichts über die sozialen Verhält-
nisse aus und lässt auch nicht in die Zukunft blicken. 
So bleibt es eine akademische Frage, ob ein Fortschritt 
in Richtung Demokratie möglich gewesen wäre, wenn 
die Zeiten „friedlich“ geblieben wären.

Die Teilnehmer des Westfälischen Städtetags in 
Bochum diskutierten über kommunale Sachfragen 
und genossen das Begleitprogramm. Über einen 
Krieg scheint sich Anfang Juli 1914 niemand ernst-
haft Sorgen gemacht zu haben. Als er kam, stellte die 
Bevölkerung sich schnell darauf ein. 

„Bochum zwischen Heimat, Front + Revolution“ 
verortet das Weltgeschehen lokal. 

Das „August-Erlebnis“ 1914 fand auch hier seinen 
Niederschlag (Kapitel 1) und war doch von Beginn an 
von nachdenklicher Skepsis durchsetzt. Die Schlag-
zeilen transportierten aber nicht sie, sondern die „na-
tionale Begeisterung“. Fast könnte man meinen, der 
während der Einweihung des Germania-Denkmals 
in Langendreer in die Zukunft gerichtete Appell, bei 
künftigen Kriegen sollten sich das Heer in seinen Er-
folgen und das untereinander einige Volk in seiner 
Opferfreudigkeit denen als ebenbürtig erweisen, die 
die Einigungskriege im 19. Jahrhundert siegreich be-
stritten hatten (Prolog), sei bei den Nachgeborenen 
angekommen. Diese ließen sich in die Pflicht neh-
men, akzeptierten Kriegsrecht mit Zensur und der 
Einschränkung ihrer Bewegungsfreiheit, übten Ver-
zicht, sammelten Rohstoffe und spendeten fleißig. 
Der Regierung scheint es gelungen zu sein, Heimat 

und Front so miteinander zu verzahnen, dass die In-
dienststellung der „Heimat“ für die Zwecke der Front 
zunächst kaum hinterfragt wurde. 

Die Analyse der Bochumer „Heimatfront“ ist dem 
dritten Kapitel vorbehalten. Die hier ausgebreite-
ten und in den historischen Zusammenhang einge-
ordneten Quellen beleuchten die zentrale Rolle der 
Bochumer Frauen, die sich als „bürgerliche“ Frauen 
nicht nur an allen Ecken und Enden karitativ betätig-
ten, sondern ideologisch mit vorangingen, während 
proletarische Frauen die Lücken im Produktionspro-
zess zumindest teilweise füllten, die ihre an die Front 
geschickten Männer hinterlassen hatten. Sie decken 
die Mechanismen der Kriegspropaganda auf, ver-
anschaulichen, wie mit fortschreitender Kriegsdau-
er die anfängliche Begeisterung schwand und durch 
Zwangsmaßnahmen in nahezu allen Bereichen er-
setzt wurde. Das im August 1914 beschworene Bild 
von der sämtliche Religionen und politischen Rich-
tungen umfassenden „Volksgemeinschaft“ verblasste 
und notdürftig zugeschüttete Gräben kamen erneut 
zum Vorschein. So machten auf der einen Seite Anti-
semiten wieder mobil, auf der anderen griffen Pro-
teste gegen die Lebensmittelknappheit um sich und 
ließen Konflikte zwischen Kapital und Arbeit sich 
kaum noch unterdrücken; der von sozialdemokrati-
scher Partei und den Gewerkschaften mitgetragene 
„Burgfrieden“, der von Anfang an nicht nur Befür-
worter hatte, konnte am Ende nicht mehr durchge-
halten werden. Polizeiliche Überwachungsprotokol-
le von Belegschaftsversammlungen auf dem Gebiet 
der heutigen Stadt Bochum werfen Schlaglichter auf 
die Stimmungslage in den Betrieben und in der Be-
völkerung insgesamt und belegen, wie mit List und 
demonstrierter Kampfbereitschaft seit 1916 kleine 
Erfolge errungen werden konnten, ohne die Burgfrie-
denspolitik insgesamt schon auszuhebeln. Ab 1917 
gewannen die Proteste an Konstanz und Kontinuität 
und 1918 spitzte die Lage sich zu. Bis zur November-
revolution war der Weg nun nicht mehr weit. 

Das dem dritten vorangehende zweite Kapitel 
wechselt die Perspektive und rückt die Orte Virton 
und Latour in der belgischen Provinz Luxemburg, 
wo Bochumer Soldaten im August 1914 ihre erste 
Schlacht im Ersten Weltkrieg schlugen, ins Zentrum 
der Betrachtung. Anhand hinterlassener Ego-Doku-
mente wird das Schlachtgeschehen aus unterschiedli-
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chen Blickwinkeln erörtert, ein von deutschen Solda-
ten nach der Schlacht bei Virton begangenes Massaker 
an der männlichen Zivilbevölkerung des Dorfs Latour 
dabei nicht ausgespart. Protagonisten auf deutscher 
Seite sind der jüdische Bochumer Unternehmer und 
Soldat im Unteroffiziersrang Leo Baer, ein führender 
Offizier des Regiments, dem Baer und weitere Bochu-
mer Soldaten angehörten, sowie der später als „Roter 
Baron“ bekannt gewordene Ulanen-Offizier Manfred 
von Richthofen, während ein Überlebender des Mas-
sakers an den Männern von Latour und ein Tagebuch 
führender Maler und Lehrer aus Virton die belgische 
Perspektive einnehmen und ein Oberleutnant der 
französischen 3. Armee die französische. 

In der Ausstellung schlüpften am Schauspielhaus 
Bochum engagierte Schauspieler in die Rollen der 
Beteiligten, das Buch muss sich mit Auszügen aus 
den Tage- und Erinnerungsbüchern in der Schrift-
form begnügen. Doch vermögen auch sie, das Span-
nungsverhältnis, in dem die ausgewählten Texte zu-
einander stehen, eindrucksvoll zu demonstrieren. 
Während die Kriegskontrahenten von jeweils ihrer 
Seite der Front aus mit gespannter Erwartung auf das 
Kräftemessen mit dem „Feind“ blicken, je nach Tem-
perament und Charakter mit Euphorie oder Furcht 
und Sorge gepaart, ist den dazwischen stehenden bel-
gischen Zivilisten die Opferrolle zugedacht sowie – 
den etwas Glücklicheren – die des Beobachters. Der 
Künstler Nestor Outer zum Beispiel hielt das Kriegs-
geschehen um ihn herum in Skizzen, darauf basieren-
den Gemälden und Niederschriften fest. „Entlang der 
Straße ein französischer Rucksack, eine blaue Jacke, 
eine rote Hose, eine Bauernmütze, die an einer Hecke 
aufgehängt ist, die Spitze einer Pickelhaube“, schreibt 
er in sein Tagebuch, „all das, im strömenden Regen, 
zeugt von dem entsetzlichen, unfassbaren Drama, 
das sich, ohne dass wir davon wussten, am 22., 23. 
und 24. August abgespielt hat und den Überlebenden 
für immer im Gedächtnis bleiben wird.“

Nach der Schlacht geriet die Stadt Virton unter 
deutsche Besatzung. 1916 wurden von hier aus bel-
gische Zwangsarbeiter ins Deutsche Reich transpor-
tiert. Dass sie auch nach Bochum kamen, wird im 
drittel Kapitel aufgegriffen, das damit ein lokales Bei-
spiel für den Einsatz ziviler ausländischer Zwangs-
arbeiter zur Aufrechterhaltung von Industrie und 
Bergbau bereits im Ersten Weltkrieg liefert. 

Das vierte Kapitel wendet sich wieder der „Hei-
matfront“ zu und führt die erstaunliche Fortexistenz 
von Kultur und Unterhaltung in Bochum während 
des gesamten Krieges vor Augen. In Form von Mu-
sikdarbietungen, Kino und Varieté, Lesungen und 
Theater trugen sie zum Zusammenhalt bei, förderten 
den Patriotismus und lenkten ab von Trauer, Krieg 
und Alltagssorgen. 

Im Frühjahr 1919 brach die Kultur zu neuen 
Ufern auf. Das Stadttheater, das bereits 1915 ein festes 
Domizil erhalten hatte, und das Städtische Orchester 
gingen mit eigenem Personal an den Start und leg-
ten die Grundlagen für Bochums Ruf als Kulturstadt. 
Es geschah in einer Zeit, die nach dem verheerenden 
Krieg noch keinen Frieden, sondern bürgerkriegs-
ähnliche Zustände mit sich brachte. Umso mehr er-
staunt das Engagement der Kulturpolitiker – an ihrer 
Spitze Stadtrat Wilhelm Stumpf –, die scheinbar un-
beirrt ihren Weg gingen. Wollten sie pragmatisch 
zum Abschluss bringen, was sie in der Kriegszeit ein-
gefädelt hatten oder etwas ganz Neues schaffen? Für 
die Erzählung von der von demokratischem Geist 
beseelten Gründung der Bochumer „Leuchttürme“ 
Schauspielhaus und Symphoniker ist der „Aufbruch 
1919“ konstitutiv. Doch kann nicht übersehen wer-
den, dass die Weichen für eine aktive städtische Kul-
turarbeit, die dafür vonnöten war, im Ersten Welt-
krieg gestellt wurden. 

Im fünften Kapitel geht es um Bochum in der 
Nachkriegszeit. Die Novemberrevolution wurde von 
außen in die Stadt hineingetragen und hätte ohne 
das beherzte Eingreifen lokaler Akteure doch nicht 
bewerkstelligt werden können. Mit Fritz Husemann 
setzte sich ein Befürworter der heiß umstrittenen 
Burgfriedenspolitik an die Spitze des ersten Bochu-
mer Arbeiter- und Soldatenrates. Das von ihm und 
seinen Mitstreitern ausgegebene Ziel, „Ruhe und 
Ordnung“ zu bewahren, wurde erreicht. Dazu trug 
sicher bei, dass die Behörden in Stadt und Kreis Bo-
chum sich nicht querstellten, sondern die gemäßig-
ten Repräsentanten der Arbeiterbewegung durch 
konstruktive Mitarbeit unterstützten und radikaleren 
Gruppierungen zunächst den Wind aus den Segeln 
nahmen. Das hinderte die national-konservativen 
Kräfte, die in Bochum den Magistrat und die Stadt-
verordnetenversammlung beherrschten, nicht daran, 
nach Mitteln und Wegen zu suchen, um möglichst 
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viel von der alten Ordnung zu retten, ihre Ansprüche 
auf Führung und Lenkung der Stadtgeschicke auf-
rechterhaltend. Eine aussichtsreiche Möglichkeit des 
Rollback bot sich, als die Reichsregierung im Februar 
1919 den Aufbau städtischer Bürgerwehren zur Be-
kämpfung „bolschewistischer Umtriebe“ initiierte 
(auch als Ersatz für die bisher damit beauftragten 
Einheiten der Reichswehr, die aufgrund der von den 
Siegermächten geforderten Reduzierung der Reichs-
wehr auf 100 000 Mann nur noch bei größeren Un-
ruhen zum Einsatz kommen sollten). Die dem Arbei-
terrat angeschlossene sozialdemokratisch dominierte 
Sicherheitswehr, die nicht nur Ruhe, Ordnung und 
Sicherheit garantierte, sondern auch dem Schutz de-
mokratischer Errungenschaften diente, war damit 
vorerst obsolet geworden. Durch den Kapp-Putsch 
im März 1920 wurden die Karten neu gemischt.

Zahlreiche Versorgungs- und Verteilungskonflik-
te überlagerten die Vorbereitung der demokratischen 
Wahlen im Januar (zur Nationalversammlung und 
preußischen Landesversammlung) und März 1919 
(zur Stadtverordnetenversammlung) und brachen 
auch danach nicht ab. Zwar hatte die Novemberre-
volution den Weg für eine neue staatliche Ordnung 
frei gemacht, doch folgten den politischen keine 
grundlegenden wirtschaftlichen und sozialen Ver-
änderungen. Viele, die sich mehr versprochen hatten, 
zeigten sich tief enttäuscht. Die Unzufriedenheit mit 
unzureichenden Tarifabschlüssen und der nach wie 
vor dramatischen Versorgungslage brach sich Bahn 
in Streiks, Massenprotesten und Hungerdemonst-
rationen. In ihren Forderungen und Methoden der 
Durchsetzung strebten die den freien Gewerkschaf-
ten nahestehenden Mehrheitssozialdemokraten 
und die links davon agierenden Kräfte – Spartakis-
ten, Kommunisten, unabhängige Sozialdemokraten, 
Syndikalisten – weit auseinander. Die Konflikte ver-
schoben sich, als die Sozialisierung des Bergbaus als 
realistische Option erschien und sie eskalierten, als 
die Regierung deren Umsetzung verschleppte und 
Militär zur Niederschlagung kampfbereiter Arbeiter-
einheiten einmarschieren ließ. 

Bürgerkriegsähnliche Verhältnisse mit Belage-
rungs- und Ausnahmezuständen kennzeichneten die 
Situation im Ruhrgebiet seit Dezember 1918. Nicht 
hilfreich war dabei die Zersplitterung der organisier-
ten Arbeiterschaft durch scheinbar entgegengesetzte 

Interessenlagen. Denn während die Bergarbeiter für 
ihre Forderungen streikten, verlangten die Indust-
riearbeiter deren Rückkehr an die Arbeitsplätze. Sie 
forderten Kohle für den Fortbestand ihrer Industrien 
und zur Sicherung ihrer Existenzgrundlagen.

Die „zwischendurch“ stattfindenden Wahlen er-
scheinen vor diesem Hintergrund, ungeachtet ihrer 
Bedeutung als Marksteine für die erste deutsche 
Republik, fast nebensächlich. Den linken Parteien 
brachten sie enttäuschende Ergebnisse. Für die Frau-
en bedeuteten sie immerhin das Ende eines langen 
Kampfes für das Frauenwahlrecht – und waren doch 
nur eine Etappe auf dem Weg zur Gleichberechtigung. 
So galt zum Beispiel das in der Weimarer Verfassung 
festgeschriebene „Recht auf Arbeit“, das jedoch eher 
den Charakter eines Appells ohne Rechtsverbindlich-
keit hatte, für Frauen ausdrücklich nicht. Im Zuge 
der wirtschaftlichen Demobilmachung mussten sie 
ihre Arbeitsplätze räumen und Platz für heimkehren-
de Soldaten schaffen. Doch war ein Anfang gemacht 
und Frauenrechtlerinnen vertraten ihre Forderungen 
immer selbstbewusster.

Die Arbeiterbewegung überwand ihre Spaltung, 
als die junge Republik im März 1920 von rechts an-
gegriffen wurde. In Bochum demonstrierten die drei 
Arbeiterparteien MSPD, USPD und KPD spontan 
Geschlossenheit und riefen gemeinsam zum Gene-
ralstreik gegen den Kapp-Lüttwitz-Putsch auf. Die 
als Reaktion auf den Putsch neu gebildete Bochumer 
Arbeiterwehr beteiligte sich am bewaffneten Kampf, 
der die militärische Niederlage der Putschisten her-
beiführte. Als ein Teil der in der Roten (Ruhr-)Armee 
zusammengeschlossenen Arbeitereinheiten danach 
sich weigerte, die Waffen niederzulegen, schickte 
die ins Amt zurückgekehrte, von der SPD geführte, 
rechtmäßige Regierung wieder Reichswehrformatio-
nen ins Ruhrgebiet. Manche von ihnen hatten wäh-
rend des Kapp-Putsches auf der anderen Seite gestan-
den und nahmen blutige Rache. Im Mai 1920 regte 
sich kein Widerstand mehr. 

Das in diesem Kapitel präsentierte Material aus 
dem Bochumer Stadtarchiv dokumentiert die Ent-
wicklung zwischen November 1918 und Mai 1920. 
Anhand der Quellen können die groben Konflikt-
linien zwischen den Hauptbeteiligten – Kapital und 
Arbeit, Militär, Politik und Verwaltung – nachvollzo-
gen werden. 
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Dass Geschichte von Menschen „gemacht“ wird, 
ist ein Allgemeinplatz und dennoch zu betonen nicht 
überflüssig. Auf Seiten der Arbeiterbewegung tum-
melte sich eine Vielzahl handelnder Personen unter-
schiedlicher Couleur und Zielsetzung. Doch nur 
wenige von ihnen sind so prominent wie zum Bei-
spiel die Sozialdemokraten und Gewerkschafter Fritz 
Husemann oder Otto Hue, deren Lebensgeschichten 
aber immer noch Stoff für neue Forschungsfragen lie-
fern. Als durchaus schwierig erweist es sich dagegen, 
führende Köpfe der Bewegung zu identifizieren, die 
deutlich weiter links zu verorten sind. Zwar sind die 
Verwaltungsakten mit Namen gespickt – sei es von 
„Einberufern“ von Versammlungen oder solchen, die 
den Protokoll führenden Polizeibeamten negativ auf-
fielen –, doch reicht das für fundierte biografische 
Studien nicht aus, sodass sich allenfalls verschwom-
mene Bilder zeichnen lassen. Dennoch wird hier (im 
Kapitel 5) der Versuch unternommen, zwei Akteure 
vorzustellen, die mit Sicherheit Einfluss hatten, an 
den Bekanntheitsgrad der erwähnten Hue und Hu-
semann bei Weitem aber nicht heranreichen: den 
USPD-Politiker Heinrich Teuber und den Schriftstel-
ler, Anarchisten und Syndikalisten Hugo Delmes. Ob-
wohl links von der MSPD und den „alten“ Gewerk-
schaften stehend, zogen sie nicht an einem Strang, 
sondern waren sich „spinnefeind“. Heinrich Teuber 
beging 1927, von äußeren und inneren Konflikten 
(zwischen der eigenen – linken – Überzeugung und 
Loyalitätsansprüchen gegenüber Gewerkschaft und 
Mehrheits-Sozialdemokratie) zerrissen, Selbstmord. 
Welches Ende der als besonders radikal verschriene 
Hugo Delmes nahm, konnte im Rahmen dieser Pu-
blikation nicht ermittelt werden; seine Biografie ist 
weitgehend unerforscht. Delmes war eine schillernde 
Persönlichkeit, die im Ersten Weltkrieg als Deserteur 
und Agitator unter Deserteuren im niederländischen 
Exil von sich reden gemacht hatte. Auch Teuber war 
während des Krieges schon auffällig geworden und 
als Strafe für seine Opposition zur Burgfriedenspoli-
tik an die Front versetzt worden. 

Während diese beiden kaum Spuren hinterlassen 
haben, ist die Erinnerung an den linken Sozialde-
mokraten Franz Pokorny, der ebenfalls nicht zu den 
heute noch populären „Arbeiterführern“ zählt, nicht 
ganz verblasst. In Belegschaftsversammlungen wäh-
rend des Krieges gab auch er sich als entschiedener 

Gegner der Burgfriedenspolitik seiner Partei und 
seiner Gewerkschaft zu erkennen und zog den Zorn 
der Militärverwaltung auf sich (Kapitel 3). Der USPD 
schloss er sich nicht an. Nach dem Krieg wurde ihm 
in Wattenscheid ein (Grab-)Denkmal gesetzt.

Eine in der Forschung häufig gestellte Frage ist die 
nach der Rolle der polnischsprachigen Minderheit, 
die als „Ruhrpolen“ in Bochum ihre zentralen Ein-
richtungen hatte. Als Arbeitsmigranten ins Ruhrge-
biet gekommen, im Kaiserreich misstrauisch beäugt 
und staatlich überwacht, zogen viele von ihnen als 
deutsche Staatsbürger in den Ersten Weltkrieg und 
bekannten sich loyal zu Kaiser und Deutschem Reich. 
Ihre Gewerkschaft – die Polnische Berufsvereinigung 
ZZP – trug die Burgfriedenspolitik mit. Als gegen 
Ende des Krieges die Entstehung eines unabhängi-
gen polnischen Staates sich abzeichnete, absorbierte 
das das Interesse der nationalpolnischen Bewegung, 
deren Träger eine Rückkehr propagierten und dazu 
aufriefen, sich aus dem Revolutionsgeschehen in 
Deutschland herauszuhalten. Als Gastautor widmet 
sich Wulf Schade in einem ergänzenden Beitrag den 
„Ruhrpolen“ im Ersten Weltkrieg und ihrem Verhält-
nis zur Revolution 1918.

Der Epilog schließlich befasst sich mit der kol-
lektiven Erinnerung. Die auch in Bochum und im 
Landkreis errichteten Gedenktafeln und Erinne-
rungszeichen an den Ersten Weltkrieg waren so 
unterschiedlich wie die Stadtteile und Gemeinden, 
Reservistenverbände und Vereine, Betriebe, Kirchen, 
Schulen und anderen Institutionen, die sie in Auftrag 
gaben. Sie verweisen auf die nach dem Krieg tief ge-
spaltene Gesellschaft, die auch keine gemeinsame 
Form der Erinnerung fand. Dies erst recht nicht, weil 
die Denkmäler, die den im Zuge des Kapp-Putsches 
gefallenen Arbeitern gewidmet sind, eine wieder an-
dere Geschichte erzählen.

Eine Reihe von Weltkriegsdenkmälern entstand 
erst nach 1933. Sie schlagen die Brücke vom Ers-
ten zum Zweiten Weltkrieg und sind ein sinnfäl-
liges Zeichen für die Brüchigkeit des Friedens von 
1918/19. Am Ende steht ein Denkmalsturz. 1983 
brachten „Unbekannte“ ein 1935 im Eingangsbe-
reich des Stadtparks aufgestelltes Kriegerdenkmal zu 
Fall. An seiner Stelle befindet sich seitdem eine Tafel 
mit der Aufschrift „Nie wieder Krieg und Faschis-
mus“. Ein öffentliches Bekenntnis zu der Aktion fehlt 
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bis heute. Doch ließen die Aktivisten dem Stadtar-
chiv – Bochumer Zentrum für Stadtgeschichte das 
„Tat“-Werkzeug zukommen. Es ist in diesem Buch 
erstmals abgebildet.

„Zwischen Heimat, Front + Revolution“ unter-
sucht den Zeitraum zwischen 1914 und 1920 mit dem 
Ziel, die lokalen Besonderheiten herauszuarbeiten. 

Mit der Niederschlagung der Roten (Ruhr-)Armee 
spätestens im Mai 1920 war das Kapitel „Revolution“ 
beendet. Die Zeit danach musste mit der schweren 
Hypothek der unbewältigten Konflikte der Nach-
kriegsjahre leben. Sie ins Zentrum der Aufmerksam-
keit zu rücken, auch in Bochum, ist weiteren For-
schungen vorbehalten.
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Ingrid Wölk
Zwischen Heimat, Front + Revolution – 
Bochum 1914 bis 1920
352 Seiten | umfangreich bebildert | geb.
ISBN 978-3-402-13418-4
29,90 EUR

Die Novemberrevolution 1918 brach als Folge des verlorenen 
Ersten Weltkriegs mit den herrschenden Machtverhält-

nissen im Deutschen Reich. Kapp-Putsch und Folgekämpfe 
zwischen Reichswehreinheiten und Roter (Ruhr-) Armee stehen 
am Ende dieser revolutionären Phase.
Ingrid Wölk begreift die sechs turbulenten Jahre zwischen 
Kriegsbeginn 1914 und der blutigen Niederschlagung der nach 
dem Kapp-Putsch noch bewaffneten Arbeitertruppen 1920 als 
Einheit. Am Beispiel der Stadt Bochum verortet die langjährige 
Leiterin des Stadtarchivs – Bochumer Zentrum für Stadtge-
schichte das weltweite wie nationale Geschehen lokal: vom 
„August-Erlebnis“ über die totale Indienstnahme der Heimat-
front zu Kriegszwecken bis zur sukzessiven Entfremdung von 
Heimat und Front, die Krieg und Kaiserreich ein Ende setzten. 
Die Ereignisse mündeten nicht in friedliche Zeiten, sondern in 
eine Vielzahl von Konflikten zwischen Kapital und Arbeit, Mili-
tär,  Politik und Verwaltung. Die Unzufriedenheit mit anhaltend 
schlechten Arbeits- und Lebensbedingungen brach sich Bahn 
in Massenstreiks und -protesten, denen Belagerungs- und 
Ausnahmezustände folgten. Doch der Band zeigt auch eine 
Entwicklung in Richtung der ersten deutschen Demokratie auf, 
die etwa Frauen das Wahlrecht brachte. 
Gleichzeitig schwang sich in Bochum die Kultur zu neuen Hö-
hen auf. Der „Aufbruch 1919“, dessen 100-jährige Wiederkehr 
2019 gefeiert wurde, ist umso erstaunlicher, als er sich vor 
dem Hintergrund bürgerkriegsähnlicher Zustände in der Stadt 
entfaltete.
Dieser Band stützt sich auf zwei Ausstellungen im Stadtarchiv 
– Bochumer Zentrum für Stadtgeschichte und eine Vielzahl dort 
zum Teil erstmals präsentierter Objekte und Dokumente. Sie 
illustrieren eine fesselnde Zeit des Umbruchs, die in der Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts lange ein Schattendasein geführt 
hat.

Ingrid Wölk
Zwischen Heimat, 
Front + Revolution – 
Bochum 1914 bis 1920
352 Seiten | umfang-
reich bebildert | geb.
ISBN 978-3-402-13418-4
29,90 EUR


